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Neolithische Kulturniederschläge, die in die Mitte des dritten Jahrtausends v. Chr. datiert werden können, sind 
zunächst nur vereinzelt bzw. im Randgebiet zu erfassen, so etwa einige verzierte Scherben des Chasseen zusammen 
mit einer spärlichen Klingenindustrie in der Grotte du Collier bei Castelnaud oder die mit einem noch mikrolithi­
schen Inventar und polierten Beilen verknüpfte, mit der Schicht II von Perte du Cros vergleichbare Keramik in Lau­
gerie-Haute. Am Beginn des zweiten Jahrtausends lassen sich dann sowohl eine mit Horgen verglichene, mit vorwie­
gend Kratzern, zahlreichen Pfeilspitzen, wenigen Mikrolithen und Beilen vergesellschaftete Keramik (Cayre Ve­
zere) als auch eine in der Chasseentradition stehende Keramik mit mehr westlichen Beziehungen (z. B. Laugerie­
Bassel nachweisen, welche die Verfasserin in Zusammenhang mit dem Auftreten der "bipennes" (Doppeläxte) und 
der Hammeräxte sehen möchte. In dieser Phase, die zeitlich zumindest teilweise der älteren Bronzezeit der Charente 
entsprechen dürfte, müssen auch die spätesten tardenoiden Gruppen ihre neolithischen Elemente übernommen haben. 

Der Hauptteil des Buches (Kap. VII-XIII) ist jenen Silexindustrien gewidmet, die als "Campignien du Bergera­
cois" bezeichnet werden, da sie vor allem im Gebiet um Bergerac auftreten, wo sie mit den reichen, schon seit dem 
Altpaläolithikum als Rohmaterialquellen ausgenützten Silexvorkommen in den tertiären Sanden und Lehmen ver­
knüpft sind. Obwohl seit langer Zeit bekannt und häufig für Vergleiche herangezogen, hatten diese Fundkomplexe 
nie eine sy5tematische Bearbeitung erfahren, weshalb diese Vorlage um so mehr zu begrüßen ist. Das Campignien 
wird von der Verfasserin als ein rein technologisches Phänomen verstanden, das ausgehend von den Schlagstätten 
die Verbreitung eines groben, "pics", Scheibenbeile (Tranchets), Hauen, Meißel und vor allem Beile umfassenden 
Gerätegutes bewirkte. Der Fundvorlage ist eine wertvolle typologische Studie vorangestellt, die neben den fertigen 
Geräten auch die Halbfabrikate mit einbezieht. Die Beile werden einerseits nach ihrer Länge und nach der Form 
der Schneide (Typ 1-4), andererseits nach ihrer der Schäftung dienenden weiteren Zurichtung (A-G) klassifiziert, 
wobei insgesamt 15 tatsächlich vorkommende Formen erfaßt werden (Fig. 58, z. B. Typ 1 F = langes Beil mit ge­
rader Schneide und seitlichen Schultern). Neben den im Perigord seltenen "pics" und Meißeln und den fast völlig 
fehlenden Scheibenbeilen (Tranchets) sind ferner die Schaber, die "Sei es a encoches", sowie die Dolche und Ge­
schoßspitzen mit ihren vorkommenden Formen beschrieben. Bei der Typologie der Halbfabrikate wird neben der 
Ausgangsform (Knolle, Abschlag etc.) vor allem das Stadium der Fertigstellung (I-IV) und, soweit erkennbar, die 
angestrebte Form berücksichtigt. Ein eigenes Kapitel ist den stratigraphischen Beobachtungen auf den Fundplätzen 
La Merigode, Foret de Lanquais und Les Platans gewidmet, wobei nur dem ersten mit einer Abfolge mehrerer, 
durch sterile Hochwasserablagerungen getrennter Schichten größere Bedeutung zukommt. Die dort gewonnenen 
pollenanalytischen Ergebnisse, von M. Couteaux in einem Anhang dargestellt (S. 443 ff.), erhellen auch den wirt­
schaftlichen Hintergrund dieser Industrien und lassen einen Zusammenhang mit der fortschreitenden Rodung der 
Wälder und dem Getreideanbau deutlich werden. Im folgenden wird dann das Material der einzelnen Fundstellen 
vorgelegt, wobei wenigstens bei einigen die genauen Zahlenwerte in Tabellen zusammengefaßt werden. Für die 
weiteren Vergleiche spielt vor allem der Campignienindex, der das Verhältnis der Beile, "pics", Meißel und Halb­
fabrikate zum Gesamtgeräteinventar angibt, eine große Rolle. Allerdings hätte man sich gerne an irgendeiner Stelle 
eine genaue Definition dieses Wertes oder doch einen Verweis auf eine solche gewünscht. Entsprechendes gilt für die 
anderen, vereinzelt benützten Indices. So bleibt es auch dem Leser überlassen, ob er etwa auf S. 304 die Abkür­
zung "H. P." einmal als "haches, pics" (Campignienindex), in der nächsten Zeile jedoch als "haches polies" (Index 
der geschliffenen Geräte) lesen soll. 

Die einzelnen Fundplätze lassen sich einer Atelier- und zweierlei Wohnplatzfazies zuweisen. Die erste ist durch 
die überwiegenden Halbfabrikate eindeutig gekennzeichnet. Die beiden anderen, bei denen die fertigen Geräte 
vorherrschen, unterscheiden sich sowohl durch die Werte des Campignienindex (hoch bzw. niedrig) und die verschie­
denen Anteile der Sicheln und der Waffen, wie auch durch ihre geographische Lage. Schließlich wird noch die 
Frage nach den zugehörigen Bestattungen aufgeworfen. Einige mit großer Sicherheit aus den Ateliers stammende 
Waffen und Geräte, die in verschiedenen Dolmen und in dem Begräbnisplatz der Grotte de la Fontanguilliere gefun­
den wurden, könnten für eine zumindest teilweise Gleichzeitigkeit der megalithischen Erscheinungen und des Cam­
pigniens sprechen. Insgesamt fällt vor allem das Fehlen der Tranchets auf, das für eine sehr späte Zeitstellung 
spricht. Ebenso machen die "Scies a encoches" und die bifazialen Spitzen einen Beginn dieser Industrien vor dem 
Chalkolithikum unwahrscheinlich, während die geschliffenen Dolche und die Befunde in La Merigode eine Dauer bis 
ans Ende der Bronzezeit belegen, was eine Datierung in die erste Hälfte des zweiten Jahrtausends v. Chr. ergibt. 

Die letzten Kapitel des Werkes sind den mit den Campignienindustrien um Bergerac in Beziehung stehenden Fun­
den von den Höhensiedlungen des Isle-Tales, die sich vor allem durch einen hohen Waffenanteil auszeichnen, den 
Begräbnishöhlen sowie den Dolmen und den Alle es couvertes, einschließlich eines auch die Menhire und die Crom­
lechs erfassenden Kataloges, und schließlich den in diesem Zusammenhang auftauchenden anthropologischen Fra­
gen gewidmet. 

Die postglaziale Entwicklung des Perigord ist dunh ein starkes Retardieren gekennzeichnet. Erst mit Beginn des 
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zweiten Jahrtausends v. Chr. scheint es sich fremden Einflüssen und einer echt neolithischen Wirtschaftsform geöff­
net zu haben. Diesen Umbruch sieht die Verfasserin sicher mit Recht in engster Verbindung mit dem Phänomen 
des Campignien und der Urbarmachung des Landes. Das Buch ist recht großzügig und übersichtlich angelegt und 
mit zahlreichen klaren und deutlichen Zeichnungen, bei denen man jedoch bisweilen den Querschnitt vermißt, sowie 
einer Reihe von Fundstellenkärtchen, für die man sich einen, jeden Vergleich erleichternden, einheitlichen Maßstab 
und Kartenausschnitt gewünscht hätte, ausgestattet. Die vorliegende Arbeit leistet zweifellos einen wesentlichen 
Beitrag zur Kenntnis der postglazialen Silexindustrien und läßt auch über das Gebiet des Perigord hinaus manches, 
nicht zuletzt die Frage des Campignien und seiner Datierung, in neuem Lichte erscheinen. 

L. Reis eh 

R. R. NEWELL & A. P. J. VROOMANS: Automatie Artifact Registration and Systems for Ardzaeological Analysis 
with the Philips P 1100 Computer: A Mesolithic T est-Case. 103 S., 25 Abb., 1 Tafel. Anthropological Publica­
tions, Oosterhout- The Netherlands 1972. 

Seit der ersten Anwendung auch komplexerer statistischer Methoden durch D. de Sonneville-Bordes und J. Perrot 1 

schienen der Forschung neue sichere Wege und Mittel an die Hand gegeben zu sein, die Inventare steinzeitlicher Fund­
stellen besser zu ordnen, zu klassifizieren, miteinander zu vergleichen und chronologisch zuzuordnen. Da diese Me­
thoden aber nur auf die typologischen Merkmale bezogen und angewandt wurden, blieb der andere, wesentliche 
Teil des archäologischen Quellenmaterials, die Fundumstände, abgesehen von einer Berücksichtigung der groben 
Schichtzugehörigkeit, weitgehend ungenutzt. Es stellte sich ferner bald heraus, daß nicht einmal auf typologischem 
Gebiet die am jungpaläolithischen Fundmaterial des Perigord entwickelten Kriterien ausreichten, um überall und 
für alle Industrien ohne subjektive Fehler nachvollziehbar angewandt werden zu können. Die Folge war eine Fülle 
von Modifikationen und von Versuchen, für unterschiedliche geographische Einheiten oder Kulturen neue Systeme 
aufzustellen, um sie als Grundlage statistischer Verfahrensweisen zu benutzen. So liegen allein für das Mesolithikum 
bis heute 6 verschiedene Systeme vor, ein weiteres ist unpubliziert 2• Aber auch bezüglich der nur mangelhaft be­
rücksichtigten Fundumstände wurden von verschiedener Seite Bemühungen deutlich, sie durch sorgfältig vorgeplante, 
genormte Ausgrabungs- und Dokumentationstechniken mehr als zuvor üblich zu erfassen und zu verwerten 3. 

Die aus diesem Sachverhalt abzuleitende Erwartung, in dem vorliegenden schmalen Bändchen ein mit dem Meso­
lithikum befaßtes weiteres typologisches System vorzufinden, wird nicht enttäuscht. Doch dieses System ist nicht das 
primäre Ziel der beiden Autoren, sondern eher die gewählte und als exakt angesehene Unterlage für ihre Unter­
suchungen und die Entwicklung eines umfassenden Arbeitsprogrammes. Denn im Vordergrund steht das Bemühen, 
alle anfallenden Daten, nicht nur diejenigen artefaktmorphologischer Qualität, sondern auch die der Fundumstände, 
bereits im Gelände möglichst vollständig zu erfassen und so vorzubereiten, daß die endgültige Aufarbeitung mit op­
timalem Gewinn durch einen Computer durchgeführt werden kann. Dabei ist wichtig, daß nicht nur bei der Auswer­
tung, sondern auch bei der praktischen Geländetätigkeit eine Rationalisierung angestrebt und, wie am praktischen 
Falle erweisbar, erzielt wurde, wobei sich allerdings nicht vermeiden ließ, daß auch Arbeitszeit-Studien (noch keine 
Arbeitsplatz-Bewertungen) in die Ausgrabungstechnik Eingang fanden. 

Dem Titel entsprechend befaßt sich der erste Teil mit den Grundlagen der "Automatischen Artefakt-Registrie­
rung" und den Methoden der archäologischen Analyse, während im zweiten Teil anhand der mesolithischen Fund-

I D. de Sonneville-Bordes und J . Perrot, Essai d'adaption des methodes statistiques au Paleolithique 
superieur. Premiers resultats. BSPF 50, 1953, 323-333. 

2 G. La p I a c e, Application des methodes statistiques a l'etude du Mesolithique. BSPF 51, 1954, 127 ff. 
A. Bohmers und Aq. Wouters, Statistics and Graphs in the Study of Flint Assemblages, Part III, APre­

liminary Report on the Statistical Analysis of the Mesolithic in Northwest Europe. Palaeohistoria 5, 1956, 27 ff. 
E. B. Petersen, Klosterlund-Sander Handsund-Ballund. Les trois sites principaux du Maglemosien ancien en 

Jütland. Essai de typologie et de chronologie. Acta Archaeologica XXXVII, Kopenhagen 1966, 77-185. 
R o z o y, J. G., Essai d'adaption des methodes statistiques a l'Epipaleolithique ("Mesolithique") - Liste-type 

provisoire et premiers resultats. BSPF 64, 1967, 209 ff. 
G. E. E. M .• Epipa!eolithique-Mesolithique: Les microlithes geometriques. BSPF 66, 1969, 335-366. 
F. B. Nabe r, Untersuchungen an Industrien postglazialer Jägerkulturen, Epipaläolithikum und Mesolithikum in 

Mittel- und Oberfranken. Bayerische Vorgeschichtsblätter 35, 1970, 1-68. 
ferner: 
W. Taute, Untersuchungen zum Mesolithikum und zum Spätpaläolithikum im südlichen Mitteleuropa, Habili­

tationsschrift Tübingen 1971 ( ungedruckt). 
3 z. B. G. Eosinski bei seinen Grabungen in Gönnersdorf und A. Leroi-Gourhan bei denen in Pincevent. 
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stelle Bergumerrneer S-24, gern. Tietjerksteradeel, Friesland, die Methoden in der Praxis angewandt und überpTüft 
vorgeführt werden. 

Es liegt in der Natur der Computer-Arbeitsweise, daß alle Daten nur in einem Zahlen-Code verschlüsselt dem 
Gerät zur Verfügung gestellt werden können. Für die in Rede stehende Arbeitsweise ergibt sich aus dieser Notwen­
digkeit, daß vier verschiedene Daten-Komplexe verschlüsselt werden müssen: 

1. Numerische und metrische Daten, 
die sich aus der Ausgrabungstechnik ergeben. 

2. Geologische und besonders pedologische Daten, 
welche maßgebend die Fundumstände bestimmen. 

3. Typologische Daten, 
die sich auf die Artefaktmorphologie beziehen. 

4. Rohstoffdaten, 
die die primäre Ausbildung und die sekundäre Überprägung der Artefakte beeinflussen, darüber hinaus aber 
auch Schlüsse über bestimmte wirtschaftliche Aktivitäten zulassen. 

Zum erstenKomplex gehörenAngaben wieCode-Nr., Numerische Kennzeichen der Grabungen und der Grabungs­
einheiten, Koordinaten der Fundsituation - auch die absolute und relative Höhe -, die Orientierung, Artefakt­
Nr., Datum usw., Angaben, die, wo möglich, festzuhalten bei den meisten Ausgrabungen heute üblich ist, ausgenom­
men vielleicht die Orientierung eines Artefaktes im umgebenden Sediment. Hierher gehören auch Angaben über 
die Periode und die Kultur, denen die Artefakte zugerechnet werden. Diese Angaben dürften allerdings ohne großen 
Wert, mehr als Leitlinie anzusehen sein, da die eindeutige Zuordnung von Steininventaren meist nicht im Gelände, 
sondern erst nach Abschluß umfänglicher Analysen durchzuführen ist; denn wie die altsteinzeitlichen, so prägen sich 
auch die mittelsteinzeitlichen Kulturen .nie in Einzelfunden aus, sondern ausschließlich in Komplexen" 4• 

Im zweiten Datenkomplex sind vorwiegend pedologische - kaum allgemein geologische- Angaben in sehr detail­
lierter Form erfaßt, grob gegliedert nach Pflugzone, Ober- und Unterboden. Ganz abgesehen davon, daß man sich 
hier einige weitergehende Erläuterungen als den Verweis auf Troels-Smith 3 wünschen würde, macht die Durchsicht 
der codifizierten Bodenarten zweierlei deutlich: zum einen, daß das System anhand der vorwiegend alluvialen Ab­
lagerungen der Niederen Lande entwickelt ist, zum anderen, daß, daraus folgend, dieses System nicht überall und 
für alle Kulturen übernommen werden kann, was ja von der Anlage her das Ziel einer derartigen Publikation sein 
müßte. Solange eine Fundstelle im Flachland im Bereich von Dünen oder Decksanden, Lössen, Waldböden oder 
Moor- und Seeablagerungen liegt, dürfte mit diesem System die größtmögliche Vollständigkeit zu erreichen sein. 
Liegt sie dagegen auf Verwitterungsböden der Mittel- und Hochgebirge, in fluviatilen Ablagerungen, in Höhlen­
oder Hangschuttsedimenten, müßten erhebliche Erweiterungen vorgenommen werden, da deren Eigentümlichkeiten 
nur zum kleineren Teil in den vorhandenen Kategorien untergebracht werden können. Nicht zuletzt wären solche 
Erweiterungen vor einer Übernahme des pedologischen Code für Fundstellen der süddeutschen Kalkgebirge not­
wendig. 

Die dritte Datengruppe betrifft das gewählte typologische System, zugegebenermaßen eines der am meisten auf­
gegliederten, die bis heute vorgelegt wurden. Es kann nun nicht die Aufgabe des Rezensenten sein, dieses System in 
allen Einzelheiten zu untersuchen und mit den anderen, bereits bekannten Systemen zu vergleichen. Dennoch sind 
einige Anmerkungen zu Punkten notwendig, die bei auch nur flüchtigem Durchsehen auffallen. So z. B. dazu, daß, 
obwohl bereits das System als ganzes in der Reihenfolge der Datengruppen eine Buchstaben-Bezeichnung trägt, auch 
die Artefaktgruppen noch einmal mit den gleichen Buchstabenfolgen gekennzeichnet werden. Das führt u. a. dazu, 
daß innerhalb des typologischen Systems M auch noch die Artefaktgruppe M existiert, oder daß auf S. 4 7 die Arte­
faktgruppen 0 (Holzwerkzeuge und Abfälle) und P (Knochen/Küchenabfall) den Datengruppen 0 (Zustand des Ar­
tefaktes) und P (Rohmaterial) gegenüberstehen; gewiß eine Verwechslungsmöglichkeit, die durch die Verwendung 
von römischen Ziffern für die Artefaktgruppen hätte ausgeschaltet werden können. Demgegenüber ist die Feststel­
lung, daß die Seiten 44 und 45 verwechselt wurden, zwar bedauerlich und störend, Mißverständnisse dürften sich da­
durch aber kaum ergeben. 

Was die Typeneinteilung selbst angeht, so wird man mit Bedauern zur Kenntnis nehmen, daß die von Bohmers 
und Wouters 6 eingeführten Buchstaben-Bezeichnungen auch bestimmter Spitzenformen, die, obwohl definiert, doch 
eine morphologische Vorstellung nur schwer ermöglichen, hier wiederum benutzt werden, daß zudem auch noch eine 

4 L. Zotz, Besprechung: F. Bordes, Typologie du paleolithique ancien et moyen. Quartär 14, 1962/63, 177. 
5 J. Troels-Smith, Karakterisering af l11se jordarter, Danmarks Geologiske Unders11gelse, Ser. DIV, vol.3, 

no. 10, Kopenhagen 1955. 
6 A. Bohmers und Aq. Wouters, a. a.O., vgl. Anm.2. 

14 Quartär 23 
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Ausdehnung auf die Stichelformen (A-, AA- und RA-Stidtel) vorgenommen wird. Für die Spitzenformen hielte Rez., 
wie bereits von ihm selbst vorgeschlagen 7 , die Verwendung von Bezeichnungen aus dem geometrisdten Bereich für 
glücklicher. Nicht ganz klar ist ferner, warum unter dem Oberbegriff nmikrolithische Spitzen" audt Dreiecke, Kreis­
segmente und Trapeze zusammengefaßt werden. Selbst wenn nidtt berücksichtigt wird, daß sich diese Formen schon 
durch ihre Herstellung (quer zur Klingenachsel von den Spitzen (längs der Klingenachsel unterscheiden, sind sie doch 
morphologisch so unterschiedlich ausgebildet, daß auch ein funktionelles Postulat eine Zusammenfassung nicht recht­
fertigen könnte, zumal eine Reihe von Eigentümlichkeiten eher eine andere Funktion als die der Spitzen nahelegt. 
Aber selbst wenn durch ein Postulat oder auch einen Beweis die funktionelle Identität morphologisch unterschied­
licher Artefakte belegbar wäre, so müßte dennoch eine Gleichsetzung und Zusammenfassung als methodisch unzu­
lässig bezeichnet werden, da, und das kann nicht oft genug betont werden, die funktionelle Deutung in der deskrip­
tiven Typologie keinen Platz haben kann, da sie eine Interpretation sekundärer Qualität darstellt. 

Noch ein anderes Beispiel einer nicht ganz konsequenten Gliederung, vielleicht auch nur einer Unklarheit auf­
grundgleichfalls verwandter funktioneller Bezeichnungen, sei herausgegriffen. Unter G 51, 52 und 53 werden Ab­
schlagmesser, Kiingenmesser und zweikantige Messer aufgeführt. Da retuschierte und unretuschierte Abschläge sich 
unter I 60 und J 75, ebensolche Klingen unter I 62 und J 76 finden, kann es sidt bei den als Messer qualifizierten 
Artefakten eigentlich nur um Rückenmesser handeln, bei G 53 vielleicht auch um endretuschierte Klingen. Diese sind 
jedoch unter B 27-29 bzw. I 64 aufgeführt. Es bleibt also nur die Vermutung, daß die Messer G 51-53 das makro­
lithische Äquivalent zu mikrolithischen Typen B 27-29 darstellen. Diese Vermutung ist aber praktisch nicht verifi­
zierbar, da die Rückenmesser B 27-29 nach den ausdrücklich als mikrolithisch bezeichneten Geräten und vor den 
Formen paläolithischer Tradition (vor den Bohrern) eingefügt sind, also sowohl der mikrolithischen wie der makro­
lithischen Gruppe zugehören könnten. 

Besonders mit dem zuletzt behandelten Beispiel wird ein Mangel der Publikation deutlich, das Fehlen exakter 
Definitionen zu jedem einzelnen der ausgegliederten Typen, seiner Variationsbreite und Abgrenzung, die, ergänzt 
durch idealisierte und die Charakteristika hervorhebende Zeichnungen, die Anwendung auch dieses Teiles des Ar­
beitsprogrammes in anderen Gebieten erst ermöglichen würden. Die Erfüllung der Forderung nach exakten Defini­
tionen in j e dem typologischen System allein läßt es zu, die häufig durch Mißverständnisse hervorgerufenen sub­
jektiven Fehler auszuschließen und die Vielzahl der Systeme in hoffentlich naher Zukunft in ein einziges einmünden 
zu lassen. Im vorliegenden Falle gilt die Erfüllung der Forderung auch für die wenigen metrischen Qualitäten, z. B. 
A 9a kurze und A 9b lange ungleichschenklige Dreiecke, die wegen der fehlenden Grenzwerte nicht ohne erhebliche 
Abweichungen verwendbar sind. 

Trotz solcher, vielleicht besonders bezüglich der Definitionen noch korrigierbarer Anstände am typologisdten Sy­
stem, sollen auch die Fortschritte und Vorteile gegenüber anderen Systemen nicht unerwähnt bleiben, so die nicht aus­
schließliche Beschränkung auf die erfreulich detailliert aufgegliederten mikrolithischen Leitformen und die Einbezie­
hung der Geräte paläolithisdter Tradition sowie der in den Niederlanden im Jungmesolithikum schon in bedeutenden 
Anteilen vorhandenen Kerngeräte von .Campignien"-Art, aber auch der Roh- und Abfallformen und der nicht aus 
Silex bestehenden Geräte und Überreste. Im Sinne einer Erfassung möglidtst aller archäologischen Daten sind hier 
durch ein Maximum an Aufgliederung neue Maßstäbe gesetzt. 

Begrüßenswert ist noch die Erfassung der vierten Datengruppe, in der die Erhaltungszustände aller Artefakte 
sowie die Rohmaterialien der Silexgeräte aufgeschlüsselt werden. Für die zuletzt genannten Daten gilt, was oben 
schon besonders für das pedologische System festgestellt wurde, daß sie für die Übernahme in andere Gebiete noch 
erheblidt erweitert werden müßten, fehlen dodt z. B. im aufgeführten Fundmaterial der Niederlande Rohstoffe wie 
Jurahornstein, Keuperhornstein, Lydit, Radiolarit usw. Darüber hinaus ist Rez. der Meinung, daß es sehr nützlich 
wäre und entsprechende Mittel und Wege gefunden werden müßten, an diese Gruppe auch noch die metrischen 
Angaben über die Abmessungen der einzelnen Artefakte, zumindest die maximale Länge, Breite und Dicke, wenn 
nicht sogar die Werte von Winkeln, Kantenproportionen sowie Indexzahlen anzusdtließen. 

Nadt dem zuvor ziemlich ausführlich besprodtenen Daten-Teil, der als Code-Buch bezeidtnet wird und zur Ver­
wendung im Gelände bestimmt ist, schließen die Autoren Anweisungen über die Führung von Datenblättern bei 
den Ausgrabungen an, werden Anregungen zur Anlage von Grabungen und Grabungseinheiten sowie zur Grabungs­
weise gegeben. Als besonders ungewöhnlich fällt dabei (S. 55) die strikte Festlegung der Ausgrabungsmethodik auf 
das absolute Planum auf. Theoretisdt ist eine solche Festlegung nicht nur wegen der weniger prägnanten Oberflä­
chengestalt der Niederen Lande verständlich. Audt daß im absoluten Planum alle Artefakte, selbst wenn innerhalb 
eines Planums verschiedene Bodenhorizonte angeschnitten sind, durch die entsprechenden pedologischen und metri­
schen Angaben festgelegt werden, wodurch sich bei reichem Fundanfall und darauf bezogener Fragestellung an den 

7 F. B. Nabe r, a. a. 0., vgl. Anm. 2. 
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Computer sogar der Verlauf eines Bodenhorizontes rekonstruieren lassen müßte, mag der Grund für die Wahl die­
ser Methode sein. Allerdings begibt man sich bei diesem generellen Vorgehen der Möglichkeit, allenfalls vorhandene 
und möglicherweise wichtige Schichtgrenzen verfolgen oder Begehungs- und Wohnhorizonte freilegen zu können. 
Wie gesagt, theoretisch wären so alle Funde und Fundumstände zu rekonstruieren. In der Praxis sieht dieses Pro­
blem jedoch anders aus, steht zudem die grundsätzliche Festlegung der Autoren entgegen, die wörtlich zitiert sei 
(S. 48) : "The Date Sheets are completed by e a c h excavator for his square and according to the variabilities coded 
in the Codex-Book and the pertinent mesurements. The most critical aspect of this part of field operation is the pre­
cision, uniformity, and claritiy with which the sheets are filled in." Freilich wird diese Forderung S. 55/56 wieder 
zum Teil zurückgenommen, wenn zumindest die typologische und kulturelle Zuordnung der Artefakte dem Verant­
wortungsbereich des Ausgräbers entzogen und aus dem Gelände ins Labor verlegt wird. Aber auch nach dieser Ein­
schränkung müssen die späteren Rekonstruktionsmöglichkeiten doch wohl mit ein wenig Skepsis betrachtet werden. 
Denn, wie die Erfahrung lehrt, sind viele Ausgräber, vor allem natürlich Anfänger auch schon mit der Ermittlung 
der übrigen nichttypologischen Daten überfordert, nicht zuletzt wegen mangelnder Vertrautheit mit den speziellen 
Problemen steinzeitlicher Ausgrabungen. Die Autoren versuchen diesem Mangel dadurch abzuhelfen, daß dem 
weniger eingearbeiteten der erfahrene Ausgräber zugesellt wird, der die Bestimmung der Daten vornimmt, so daß 
lediglich Genauigkeit, Einheitlichkeit und Klarheit der Eintragungen vom Neuling zu verantworten sind. Die be­
reits geäußerten Bedenken dem gesamten Verfahren gegenüber melden sich aber dennoch an, sowohl bezüglich der 
Vermessung als auch der pedologischen Bestimmung. Denn es ist doch kaum zu vermeiden, daß bei Einsatz ver­
schiedener Arbeitsgruppen, da auch erfahrenen Ausgräbern bei ständig wechselnder Tätigkeit Fehlmessungen un­
terlaufen, da z. T. erhebliche Unterschiede in der Beurteilung stratigraphischer Verhältnisse auftreten, die erzielten 
Daten von Grabungseinheit zu Grabungseinheit sich in ihrem Wert, der Richtigkeit und der Vollständigkeit stark 
unterscheiden. Wenn sich schon der Grabungsleiter selbst nicht ständig mit diesen Bestimmungen befassen kann, was 
aber schon der Kontrolle aller wegen so oft als möglich der Fall sein sollte, so wäre die Übertragung einzelner Be­
stimmungsbereiche für alle Grabungseinheiten auf besonders geeignete und eingearbeitete Mitarbeiter, im Idealfall 
auf Spezialisten zweifellos der personell nach Grabungseinheiten wechselnden Bestimmung vorzuziehen. Nur so sind 
die sonst zwangsläufig auftretenden Wertunterschiede der einzelnen Grabungseinheiten zu verhindern. 

In diesem Sinne kann auch die Überlegung, die typologische Zuordnung der Artefakte gänzlich aus dem Grabungs­
vorgang herauszulösen, nur begrüßt werden. Auf diesem Gebiet ist wie auf keinem anderen bei Bestimmungen 
durch verschiedene Personen eine Summierung der subjektiven Fehler bis hin zur völligen Verfälschung der Ergeb­
nisse möglich und zu befürchten. Diese Datenermittlung gehört ausschließlich in eine Hand, in der Regel in die des 
Grabungsleiters, der ja meist ein mit der Typologie besonders vertrauter Spezialist ist. Bestimmungen anderer be­
dürfen stets seiner Kontrolle und Korrektur. 

Im zweiten Teil wird nach einer kurzen Beschreibung der untersuchten Fundstelle noch einmal kurz auf die Wei­
terverarbeitung der im Gelände ermittelten Daten eingegangen, die Anlage der Lochkarten und das Computerpro­
gramm, werden daran anschließend durch Muster die ausgedruckten Listen für die folgenden Fragestellungen belegt: 

I. Gesamtzusammenstellung jeder einzelnen Grabungseinheit 
(Diese Liste entspricht, maschinell umgesetzt, den aneinandergereihten Datenblättern) 

2. Zahl der einzelnen Typen in allen Grabungseinheiten. 
3. Zahl der Fundstücke je Bodenhorizont in allen Grabungseinheiten. 
4. Zahl der Fundstücke je Orientierungsrichtung in allen Grabungseinheiten. 
5. Zahl der einzelnen Typen je Grabungseinheit 
6. Zahl der Fundstücke je Bodenhorizont und Grabungseinheit. 
7. Zahl der Fundstücke je Orientierungsrichtung und Grabungseinheit 
8. Zahl der einzelnen Typen je Bodenhorizont und Grabungseinheit 
9. Zahl der Fundstücke in den einzelnen Bodenhorizonten nach Orientierungsrichtung und Grabungseinheit 

10. Zahl der einzelnen Typen nach Orientierungsrichtung und Grabungseinheit 

Diesen 10 Fragen wurde das gesamte Material aus 73 Grabungseinheiten von jeweils4m2 -insgesamt 17 476 Ar­
tefakte (16 460 aus Flint) , davon 483 Geräte = 2,98 Ofo vom Gesamtinventar - von 2 flachen Erhöhungen (Dünen) 
unterworfen. Aufgrund der ausgedruckten Werte war es möglich, sonst nur mühsamermittelbare Angaben über die 
Art der Fundstelle, über spezielle Artefaktverbreitungen und -häufungen zu erhalten (z. B. Kernbeile und Stichel auf 
der einen, Bohrer und Kratzer auf der anderen Seite, einander ausschließend auf der südlichen Erhebung, was un­
terschiedliche Aktivitäten an bestimmten Plätzen belegt). Über die Orientierung der Artefakte ließ sich der Nach­
weis der Ungestörtheit des Sediments führen, was wiederum bedeutet, daß sie im alten Begehungshorizont - der 
dadurch nachgewiesen wird - ohne wesentliche Veränderungen überliefert sind. über die Artefaktverteilung ließ 

14. 
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sich auch ermitteln, daß es sich bei der Fundstelle um 2 Niederlassungen handeln muß, die zwar in etwa gleichgear­
tet, dennoch deutlich voneinander trennbar sind. 

Die überzeugenden Untersuchungen und Ergebnisse des durch den Computer aufbereiteten Materials von Bergu­
mermeer S-64 zeigen deutlich, daß die hier gewählte Arbeitsweise in vielerlei Beziehungen Vorteile bieten kann. Die 
von den beiden Autoren an verschiedenen Stellen genannten erheblichen Arbeitszeiteinsparungen sind sicherlich schon 
für sich allein ein Grund, die hier entwi<kelte Systematik auch auf andere Grabungsobjekte - zumindest versuchs­
weise - anzuwenden. Freilich wären dazu noch einige Voraussetzungen zu erfüllen, teils Erweiterungen, teils exakte 
Definitionen, wie sie oben bereits vom Rez. angesprochen worden sind. Beim gegenwärtigen Stand ist die Publika­
tion als Handbuch sicherlich noch nicht völlig geeignet; vielleicht wird aber nach einer weiteren, bereits ins Auge 
gefaßten Darstellung oder nach der Gesamtpublikation der Funde von Bergumermeer S-64 dieses Ziel bereits er­
reicht werden. Mögen die vorgebrachten Anmerkungen besonders in dieser Richtung anregend wirken, bietet doch der 
eingeschlagene Weg die Aussicht, bei den oft großen Stü<kzahlen steinzeitlicher Fundstellen endlich zu einer Methode 
des objektiven Vergleichs zu kommen. Die mit ihrer Hilfe zu erwartenden neuen Einsichten und Ergebnisse werden 
sich sicher auch in einer besseren Kenntnis der geschichtlichen Existenz des steinzeitliehen Menschen niedergeschlagen. 

Diese Besprechung soll nicht abgeschlossen werden, ohne auf ein von der archäologischen Problematik unabhän­
giges Positivum der gesamten Publikation hingewiesen zu haben. Es berührt wirklich angenehm, daß die Computer­
Technik an keiner Stelle als etwas anderes als eine Methode des Ordnens, ZähJens und Vergleichens angesehen 
wird, die zwar dazu geeignet ist, sehr verschiedenartige Materialien und Daten schnell und zeitsparend aufzuberei­
ten, um so eine exaktere Basis für die Interpretationen zu schaffen. Die Computertechnik kann aber nicht diejenigen 
Fragen beantworten, die über ihre mathematischen Grundlagen und die dem Computer eingegebenen Daten hinaus­
gehen. Exakte Daten ergeben bei exakten Fragen ebensolche Antworten, die für Intuition, Interpretation und das 
Einfühlungsvermögen in historische Veränderungen die Basis bilden, für sie in sich aber keinen Platz bieten. Die 
genannten Kategorien sind die Werkzeuge des Archäologen, rechtfertigen durch das Bemühen um historische Er­
kenntnis seine Forschung und werten, sobald sie fehlen, auch die exaktesten mathematischen Untersuchungen zu rei­
nen Zahlenspielereien ab. Fr i e d r ich B . Nabe r 

ELISABETH SCHMID: Atlas of Anima[ Bones- For Prehistorians, Archaeologists and Quaternary Geologists; 
Knochenatlas- Für Prähistoriker, Archäologen und Quartärgeologen. 159 S., 37 Taf., 39 Fig., 10 Tab., Elsevier 
Publishing Company, Amsterdam-London-New York 19i2. 

Wie schon aus Titel und Untertitel ersichtlich, wendet sich der ob seiner zweisprachigen Textierung wohl überall 
lesbare und benützbare Knochenatlas im besonderen an Vertreter nicht-biologischer Disziplinen, denen bei ihren Feld­
forschungen häufig Knochen und Zähne in die Hände geraten. Wenn als solche Prähistoriker, Archäologen und Quar­
tärgeologen namentlich genannt werden, so ist eine Einschränkung freilich schon im {nur) englischen Umschlag­
text angezeigt, wo es heißt "this atlas is intended as a textbook, mainly for Holocene geologists, excavators of later 
prehistoric cultures and classical archaeologists" . Eine zweite Einschränkung ist aus Tabelle I zu ersehen, die als 
"im Atlas vertretene Tierarten" bloß die Genusnamen Equus, Bos, Cervus, Ovis, Sus, Ursus, Castor, Lepus, Homo 
und den Speziesnamen Lupus anführt, was freilich insofern nicht ganz stimmt, als z. B. 6 verschiedene Ba<kenzahn­
typen von Rodentiern und Leporiden, als Geweihe von 6 Cerviden und Hornzapfen auch von Capra, lbex und Ru­
picapra, Ansichten des Vordergebisses von Wolf, Haushund und Fuchs gebracht werden und auch das Skelett von 
Gallus behandelt sowie einige Froschknochen und ein Fischwirbel abgebildet werden. Andererseits sind von jenen 
10 Genera nicht alle Hartteile abgebildet und besprochen, so etwa nur je 1 der bis zu 3 Schneidezähne in Ober- wie 
Untergebiß, vom Unterkiefer nur das Hinterende, vom Stammskelett außer Atlas und Epistropheus bloß je 1 Hals-, 
Brust-, Lenden- und 2 Schwanzwirbel, vom Be<ken fast nur die Acetabulargegend und von den Extremitäten-Kurz­
knochen keine Elemente von Pro- und Mesocarpus. 

Dem Knochenatlas gehen außer einleitenden Bemerkungen mit "Behandlung der Knochenfunde", "Ratschläge zum 
Aufbau einer osteologischen Handsammlung", "Beispiele kulturhistorischer Ergebnisse in Prähistorie und Archäolo­
gie auf Grund von Knochenfunden", "Systematische Übersicht über die lebenden Säugetiere", "Fachausdrü<ke" und 
"Literatur" überschriebene Kapitel voraus. Sie schöpfen aus der reichen Erfahrung der Autorin in prähistorischen 
Ausgrabungen und füllen insgesamt 69 der 159 Seiten. 

Der Knochenatlas selbst wird durch schematische Zeichnungen von Skeletten und Erläuterungen wichtiger Ter­
mini (Namen, Lagebezeichnungen bei Knochen), Hinweise auf Sexualunterschiede im Skelett, auf Wachstum und Al­
tersbestimmung der Knochen, auf Zahnbau und Zahnwechsel sowie Horn- und Geweihbildungen eingeleitet, die Bil­
der der Knochen und Zähne sind zumeist durch kurze Hinweise auf die spezifischen bzw. generischen Unterschiede 
erläutert. Hier fällt vielleicht zweierlei auf. Einmal, daß etwa die Geweihbildung unter Anführung aller Termini sehr 
vollständig behandelt wird, vom Gebiß aber weder die Namen der Haupttypen {bunodont, lophodont, brachyodont, 
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hypsodont usw.) noch die Termini der Backenzahnhöcker erläutert werden, obwohl z. B. S. 86 von Paracon und Me­
tacon (durch Druckfehler Meacon geschrieben) die Rede ist. Zweitens, daß gelegentlich nicht allgemein übliche Kno­
chenbezeichnungen wie Sphenoideus, Temporale und Zygomaticus, auch ungewöhnliche Namensbildungen wie Un­
gulatae, Ruminantiae usw. statt Ungulata, Ruminantia gebraucht werden und auch - zumeist wohl durch Druckfeh­
ler- unrichtige wieS. 53 Vivaridae statt Viverridae, S. 55 Tardigrata statt Tardigrada, S. 102 Incissura statt Inci­
sura, S. 110 und 112 Trochanter majus statt major, S. 122 Os melleolare statt malleolare, S. 146 Condulus statt Con­
dylus, S. 148 Polex statt Pollex aufscheinen. Auch die Textierung S. 124 "bei Bos und Ruminantiae" wäre zu be­
anstanden. 

Bei einem Atlas, der als Behelf zum Erkennen und Bestimmen von Hartteilen durch osteologisch in der Regel nicht 
geschulte Personen dienen soll, kommt es vielleicht noch mehr auf die Bilder als auf den Text an. Da diese sämtlich 
durch die Meisterhand von 0. Garraux angefertigt wurden, muß ihre vorzügliche Qualität kaum erst bescheinigt 
werden. Doch auch die Textierung ist, von den erwähnten (zu einem erheblichen Teil offenbar den Korrektur-Schwie­
rigkeiten der Verfasserin mit dem Verlage zuzuschreibenden) Einzelheiten abgesehen, als durchaus gelungen zu be· 
zeichnen, weil sie in knappen Worten Wesentliches bringt. So bleibt nur zu bedauern, daß nicht alle Hartteile und 
nicht alle in Frage kommenden Tierformen behandelt wurden, wenngleich man sich den von der Autorin für die ge­
wählte Beschränkung angeführten Argumenten gewiß nicht ganz verschließen kann. Sicher wird der Atlas seine Auf­
gabe, bei Bestimmung von Knochen und Zähnen Behelf zu sein, durchaus erfüllen können. 

K. Ehrenberg 

MIRKO MALEZ (Hrsg.) : Krapina 1899-1969. Vorträge, gehallen auf der Wissenschaftlichen Versammlung anläßtich 
der 70-jahrfeier der Entdeckung der Urmenschen von Krapina in Zagreb am 31. Mai 1969. 216 S., 26 Glanz­
tafeln (mit 68 Abb.), 50Taf. (mit 300 Abb.), 14 Textabb., 7 Tabellen und 4 Einlagen. Jugoslawische Akademie 
der Wissenschaften und Künste, Zagreh 1970. 

Die 14 Vorträge, die hier zusammengestellt worden sind, wurden dreisprachig (Serbisch/ Deutsch/ Englisch: 6), zwei­
sprachig (Serbisch/Deutsch: 4; Serbisch/Englisch: 3) und einsprachig (Serbisch: 1) abgedruckt, so daß ein internationa­
ler Zugang gegeben ist. Der reich ausgestattete Jubiläumsband wird von einem Aufsatz über Gorjanovic-Kramberger 
(Kochansky-Devide) als Paläontologen eingeleitet. Auf die drei Darstellungen zur Stratigraphie, zur Paläontologie 
und zur Prähistorie folgen anthropologische Beiträge. Virchows Behauptung, es handle sich um pathologische Ver­
änderungen an den Knochen des fossilen Hominiden von Neandertal, konnte damals nicht überzeugend abgelehnt 
werden. Erst die Krapina-Entdeckung, der Fund von mindestens 10 Individuen verschiedenen Lebensalters, die von 
einer Kultur des Mousteriens und einer Säugetierfauna der Mindel-Riß-Zwischeneiszeit begleitet waren, führte die 
·wende der Anschauung herbei. 

Zunächst berichtet Malez über neue Ansichten über die Stratigraphie der Fundstelle von Krapina. Auf Grund der 
bis jetzt unveröffentlichten Profile, Skizzen und Notizen von Gorjanovic wurde eine Gliederung der Schichten in der 
Halbhöhle auf dem Husnjak-Berg in Krapina durchgeführt. Sowohl die faunistischen Überreste als auch die paläo­
lithischen Artefakte sind von Fall zu Fall der j eweiligen Schicht zugeordnet. Die Tiergemeinschaften und das altstein­
zeitliche Kulturgut ließen sich individuell in das über acht Meter mächtige Schichtenprofil in die geochronologische 
Skala des Jungpleistozäns einreihen. Diese Schichten hatten sich seit der Endphase des Riß-Würm-Interglazials bis 
annähernd zur Mitte des Würm 11-Stadials abgelagert: 9 Zonen, mit den Menschenfunden in den Schichten 3 und 4. 
Die Arbeit an der Revision der faunistischen und paläolithischen Funde steht vor dem Abschluß, so daß wohl nur 
noch unbedeutende Korrekturen der Stratigraphie zu erwarten stehen. Anschließend erläutert Malez die Ergebnisse 
der Revision der pleistozänen Fauna aus Krapina. Bisher waren 27 Tierarten der Lokalität von Gorjanovic bearbei­
tet worden. Die gründliche Durchsicht förderte 43 verschiedene Species zutage und zeigt den Reichtum und die Man­
nigfaltigkeit der Lokalität. Das faunistische Material entstammt den Depots des Geologisch-Paläontologischen Mu­
seums in Zagreh und teilweise auch der Geologisch-Paläontologischen Sammlung der Jugoslawischen Akademie der 
Wissenschaften und Künste. Die Liste der pleistozänen Fauna von Krapina läßt erkennen, daß verschiedene Biotope 
vertreten sind: warmes Klima ; gemäßigtes Klima; Steppengebiete; Hochgebirge; boreale Vertreter eines kalten Kli­
mas; typische Waldbewohner. Umfangreich gestaltet sich die Übersicht, die Malez über die paläolithische Kultur von 
Krapina im Lichte neuerer Untersuchungen ausbreitet. Die Artefaktengemeinschaften geben Auskunft über das Vor­
kommen, das zahlenmäßige Vorhandensein, die typologischen Veränderungen und die Entwicklungsvorgänge inner­
halb des Profils der Ablagerungen. In diesem Kulturgut herrschen verschiedene Typen von Schabern und Spitzen vor, 
während andere Artefakte bedeutend weniger vertreten sind. Das ist eine der grundlegenden Charakteristiken der 
Moustchienkultur in Mittel- und Südeuropa. Es existieren große Ähnlichkeiten zwischen den Mousterienkulturen von 
Krapina und den Höhlen Veternica und Vindija in Nordwestkroatien, die Malez erarbeitet hat. "Auf Grund der 
bisherigen Forschungen können wir schließen, daß an der Fundstätte von Krapina alle Entwicklungsphasen der 
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Moustt~rienkultur bestehen. Heute gibt es keine Zweifel darüber, daß Krapina eine der größten und komplexesten 
Fundstellen der materiellen Kultur des Mousteriens in dem ganzen Gebiet südöstlidJ. der Alpen darstellt" (Malez). 
Zupanic betreibt mikroskopisdJ.e UntersudJ.ungen am Felsgestein, aus dem Artefakte bearbeitet worden sind, zumal 
Gorjanovic sich ehedem auf eine makroskopisdJ.e BetradJ.tung besdJ.ränkt hat. Die bisherigen Resultate der Bestim­
mung des absoluten Alters der Fossilien aus Krapina mittels Radiokohlenstoffs erwähnt Sliepcevic. Die in Gronin­
gen ausgeführte Knochenanalyse der verkohlten Fossilien ergab ein Alter von 30 000 Jahren, während eine Analyse 
im C14-Laboratorium des Instituts "Ruder Boskovic" in Zagreh im Gange ist. 

Canadjija stellt die Bedeutung des UrmensdJ.en von Krapina in der Evolution der Hominiden heraus; man müßte 
ihn in die Gruppe der Vorneandertaler, d. h. in die Reihe der Vorfahren der eigentlichen Neandertaler, einreihen. 
Kallay sdJ.ildert vergleichende BeobadJ.tungen am Unterkiefer wie Foramen mandibulare, Taurodontie, Pulpahöhle. 
Er trifft Feststellungen an denZähnen desKrapinaneandertalers wie die Breite und Länge der Kronen der unteren 
Prämolaren, der oberen Backenzähne und der unteren Molaren, über die Ontogenie der Zähne, Endotaurodontismus, 
zwei- und dreiwurzelige Zähne usw. Einige Eigentümlichkeiten und pathologische Veränderungen an den Überresten 
am Krapinamenschen schildert Tomic-Karovic, der 641 fossile Knochen und Zähne untersucht hat: vereinzelte Frak­
turen, eine mehr oder weniger ausgeprägte Arthritis deformans an Halswirbeln, Extension des Armes im Ellenbogen­
gelenk (Foramen olecrani häufiger als Fossa olecrani). Derselbe Autor gedenkt des Kannibalismus bei den Neander­
talern von Krapina; denn deren KnodJ.en lagen auf den Feuerstellen und um sie herum sowie, vermischt mit Tier­
knochen, an den Höhlenwänden herumgeworfen; die Femora und Tibiae waren zur Herausnahme des Knochenmar­
kes längsgespalten; von 1551 Knochen waren 147 mehr oder minder verkohlt; Teile der Nackenknochen um das 
Foramen occipitale magnum und dieses selbst wurden nicht gefunden ; die Mutilation des Hinterhauptbeins läßt 
auf das Entnehmen des Gehirns sdJ.ließen. Über einige Probleme der präpleistozänen (tertiären) Evolutionsgeschichte 
der Hominiden verbreitet sidJ. Heberer. Angesichts von nach Jahrmillionen rechnenden Zeiträumen und in Anbe­
tracht von riesigen geographischen Räumen verfügen wir bisher erst über einige wenige stichprobenhafte Funde, um 
ein sich stets wandelndes "Jeweilsbild" unserer GeschidJ.te aufzubauen. Die extreme GruppenvereinheitlidJ.ung nadJ. 
Pilbeam und die Mehrfachgliederung nach Leakey dürften etwas zu weit gegangen sein. Das Schema von Simons 
(1967) stellt die zentrale WidJ.tigkeit der Propliopithecusgruppe auch in der Phylogenie der Hominoidea heraus. 
Kallay zählt paläostomatologische EigentümlidJ.keiten der Neandertaler aus Krapina auf, seien es pathologisdJ.e Ver­
änderungen, seien es Anomalien an den Zähnen und Kiefern. AbsdJ.ließend bringt der Genannte eine Zusammen­
fassung der Erkenntnisse und Planungen anläßlich der 70-Jahrfeier der Entdeckung des Urmenschen von Krapina. 

Die reiche Ausbeute der Krapinafundstätte durdJ. Gorjanovic ist nur teilweise aufgearbeitet worden. Damals lag 
das Schwergewicht zudem auf der Anthropologie. Das von Malez durchgeführte systematische Studium von Strati­
graphie, Fauna und Kulturgut, erweitert von Mitarbeitern durch Ergänzungen zur Anthropologie, hat der Fachwelt 
eine umfassende Gesamtwürdigung und Dokumentation der Fundstätte von Krapina beschert. 

K a rl H. R o t h - L u t r a 

S. SANGVICHIEN, P. SIRIGAROON and J. B. J0RGENSEN:Archaeological Excavations in Thailand. Volume 
/II: Ban-Kao. N eolithic Cemeteries in the Kanchanaburi Province. Part Two: The Prehistoric Thai Skeletons. 
With Appendix by TEUKU JACOB: The Mesolithic Skeletal Remains from Sai-Yok. 53 Pages, 24 Plates, 5 Ta­
bles and 9 Pages Collective Tables. Munksgaard, Copenhagen 1969. 

Die thailändisch-dänische archäologische Expedition förderte in zwei Ausgrabungskampagnen 1960-1961 und 1961 
-1962 menschliche Skelette zutage, die von den Fundplätzen Ban-Kao und Sai-Yok in der Provinz Kanchanaburi 
in Thailand stammen. Es handelt sich um die als ältest bekannten Einwohner des Landes. Ehedem war beabsichtigt, 
diese physisch-anthropologisdJ.en Befunde mit den Ausgrabungsberichten und mit der ardJ.äologischen Fundaufnahme 
gemeinsam abzudrucken. Die neolithischen knödJ.ernen Überreste entstammen einem Friedhof Bang Site (37 Indivi­
duen) und der etwa 1 km davon entfernten Lokalität Lue Site (eine adulte Frau und ein Kind). Ein mesolithisdJ.es 
Skelett wurde zu Sai-Yok in derselben thailändisdJ.en Provinz geborgen. Die Messungen erfolgten nach Martins 
Lehrbuch, während adJ.t morphognostische Beobachtungen am SdJ.ädel sidJ. auf die Eskimostudie von Laughlin und 
J 0rgensen ( 1956) stützen. 

Die neolithischen Skelette der Fundorte Bang Site und Lue Site werden geschildert und diskutiert. Die Knochen be­
fanden sich in einem sehr schlechten Erhaltungszustand, so daß nur wenige verläßliche Maße genommen werden 
konnten. Die Geschlechtsbestimmung führte zum Erfolg bei 13 Männern und 10 Frauen. Unter dem neolithischen 
Skelettgut befanden sir.h 3 Kinder. Auch eine Lebensaltersbestimmung wurde durchgeführt, wobei eine Einteilung in 
drei Gruppen vorgenommen wurde. Es handelt sich um 16 frühneolithische, 20 spätneolithische und 2 eisenzeitliche 
menschlidJ.e Gebeine. Pathologische Veränderungen wurden studiert. Darunter finden sich 7 Fälle von dicker und 
grobstrukturierter Diploe bei SchädeldeckknodJ.en, so daß an Thalassämie und an andere hämolytische Anämien zu 
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denken ist. Das adulte Skelett Lue II könnte einem Patienten mit beta-Thalassaemia- Hemoglobin E zugehören; die 
Gene sind auch heute noch in Thailand weit verbreitet, so daß sie unter der Bevölkerung mindestens 3000 Jahre 
existiert haben könnten. Die früh- und spätneolithischen Serien von Ban-Kao werden mit anderen neolithischen Grup­
pen aus Südostasien verglichen, die Yen Yin, Liu Chang-Zhi und Gu Yu-Min (1960) zusammenstellte. Es gibt ge­
wisse Ähnlichkeiten zwischen den südostasiatischen Schädeln, aber auch Unterschiede zwischen den Ban-Kao-Schä­
deln und den anderen neolithischen Schädeln aus Nachbargebieten. Auffällig ist die Breitenentwicklung, nämlich so­
wohl die Schädelbreite als auch die Stirnbreite und die Jochbogenbreite. Die Ban-Kao-Schädel sind brachycran und 
die sonstigen südostasiatischen Neolithiker mesocran. Die Neolithiker von Ban-Kao werden als Thai angesehen, 
als Proto-Malaien diagnostiziert und der Zeitstellung ± 3 500 B. P. zugewiesen. 

Der Anhang beschäftigt sich mit dem mesolithischen Skelett von San-Yok der gleichen Provinz. Es ist sehr frag­
mentarisch und nicht fossilisiert. Der Fundplatz ist eine Höhle am Ufer des Kwae Noi, eines Zuflusses des Mae 
Khlaung. Es handelt sich um eine geschichtete Ablagerung. Das Skelett wurde in dem etwa 4 m mächtigen oberen 
Stratum gefunden, und zwar 1,5 m unterhalb der heutigen Oberfläche. Die unterste Schichte wird auf 8000-10 000 
B. P. und die obere auf 4000 B. P. (van Heekeren) geschätzt. Das Einzelgrab enthielt mesolithische vorkeramische 
Gerätschaften. Der Schädel des in supinatorischer Stellung gelagerten Skeletts ruhte auf einem Quarzitgeröllblock 
und blickte nach rechts. Die unteren Gliedmaßen waren stark gebeugt, wobei die Unterschenkel fast senkrecht stan­
den und die Füße auf dem Grund ruhten. Während der linke Arm quer über den Körper abgebeugt war, befand sich 
die rechte Hand unterm Kinn. Gerötete Erde bedeckte das Gesicht und die Brust. Auf der Brust befanden sich Mu­
scheln und Säugerlangknochen als Opfergaben. Am Fundplatz traf man Knochen von etwa einem Dutzend Tierarten 
(Hooijer) an. An die Beschreibung fügt sich die Diskussion mit vergleichender Betrachtung. Das Skelett von Sai­
Yok ist leider zu fragmentarisch, um rassisch identifiziert werden zu können. Die Zähne, besonders die Molaren, sind 
ähnlich groß wie bei den südostasiatischen Neolithikern (Gua-Kepah und Flores [Jacob 1967]), bei rezenten Javane­
sen (Mijsberg 1931) und bei rezenten Australoiden (Janzer [Snell 1938]). Es gibt keinen Befund, der mit der Dia­
gnose Proto-Malaien unverträglich wäre; für einen Negrito ist die Körperhöhe zu hoch. Die Gegenwart von Früh­
Malaien ist in Südostasien vor etwa 4000 Jahren, besonders im Norden des Kontinents, kaum überraschend. Die 
Gua-Kepah-Bevölkerung repräsentiert sowohl mongoloide oder malaiische als auch australomelanesische Elemente. 
Mangel an Homogenität und eine hohe Variabilität zielen auf Kreuzung. Zwar demonstrieren hybride Populatio­
nen keineswegs etwa deutlich eine höhere Variabilität als die elterlichen Ausgangspopulationen (Trevor 1953), aber 
hybride und elterliche Gebeine wurden zusammen beerdigt. Und eine fortgesetzte Rückkreuzung erhöht die Varia­
bilität bei den Hybriden dank des Zusammenbruchs sich entwickelnder Homeostase. Auch Duy und Quyen (1966) 
sind der Auffassung, daß die Koexistenz und die Kreuzung zwischen den Mongoloiden und den Australomelane­
siern in Südostasien vor dem Frühneolithikum stattfand. Bei der Sai-Yok-Bevölkerung handelt es sich nicht notwendi­
gerweise um Höhlenbewohner, wie van Heckeren und Knuth (1967) meinen; denn sie dürften in den Flußebenen ge­
lebt und von Felsen abgeschirmte Grabplätze benutzt haben. Die Herausgeber des vorliegenden Buches erklären, 
nicht überrascht zu sein, wenn künftige vollständigere Skelettfunde von Sai-Yok oder vergleichbaren Lokalitäten in 
Thailand australomelanesische oder gemischt-australomelanesisch-frühmalaiische Züge zeigen würden. 

Der Hauptteil des Bandes und der Anhang schließen jeweils mit einem Schrifttumsverzeichnis und das Buch mit 
einem Tafelwerk. Die minutiöse Beschreibung und die wertvolle Ausdeutung des doch sehr bruchstückhaften kranio­
logischen und osteologischen Fundgutes wird in Wort, Tabelle und Bild allseitig beleuchtet. Die prächtige Monogra­
phie bildet einen würdigen Beitrag zur Anthropologie Südostasiens in der Steinzeit. 

Kar! H. Roth-Lutra 

GY. ACSADI and J. NEMESKERI: History of Human Life Span and Mortality. Translated by K. Ba Li s. 346 Pa­
ges, 58 Figures and 130 Tables. Akademiai Kiad6, Budapest 1970. 

Die Monographie ist das Ergebnis der Zusammenarbeit zwischen dem Anthropologen Nemeskeri und dem Demo­
graphen Acsadi, die beide paläodemographisch wirken. Acht Kapitel fügen sich zu einer Einheit zusammen. Das Buch 
besteht aus drei größeren Abschnitten. 

Der erste Abschnitt umfaßt die Kapitel I bis III. Kapitel I (38 S.) behandelt auf Grund rezenter Bevölkerungen die 
Lebensdauer, die Sterblichkeit und die Sterbetafel, wobei die Befunde Ungarns als Fundament herangezogen werden. 
Kapitel II (22 S.) bespricht die Methoden zu paläodemographischen Studien. Es wird ein Überblick über die paläo­
demographische Literatur gegeben, und es werden die Voraussetzungen zur Untersuchung entwickelt. Aus archäolo­
gischem Material lassen sich Sterbetafeln konstruieren. Weitere Probleme der Analyse werden angeschnitten. Kapi­
tel III (65 S.) berichtet ausführlich über Geschlechts- und Altersbestimmung anhand von Skelettgut Die Geschlechts­
bestimmung erfolgt auf der Grundlage der sekundären Geschlechtsmerkmale des Skeletts (Schädel; Becken; Lang­
knochen usw.). Die Methode der Geschlechtsbestimmung und des Geschlechtsdimorphismus stützt sich auf 22 sekun-
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däre Geschlechtsmerkmale, abgestuft anhand von 5 Graden, wozu 8 weitere Merkmale treten. Zudem wird der histo­
rische und der rassische Aspekt beleuchtet und das Problem der weiblichen Fruchtbarkeit erläutert. Hinzu treten che­
mische Möglichkeiten der Geschlechtsbestimmung. Ähnlich wichtig ist die Altersbestimmung beim Tod wie etwa: 
der Zahndurchbruch beim Kind, die Verknöcherungszentren, die Differenzierung der Jugendlichen und der Adulten 
und der Verschluß der Schädelnähte. Die komplexe Methode der Altersbestimmung der Adulten gründet sich vor 
allem auf die Altersabstimmungen der Phasen der vier morphologischen Altersanzeiger (Schädelnähte; Spongiosa­
entwicklung beim Humerus und beim Femur; Symphysenoberfläche des Schambeins). Schließlich wird der chemischen 
Altersbestimmung gedacht. Die Fülle der unterschiedlichen Ermittlungsmethoden läßt sich schwerlich in einem Re­
ferat erfassen. 

Der zweite Abschnitt fügt sich aus den Kapiteln IV bis VII zusammen. Die erläuterte Methodik der Geschlechts­
und Altersbestimmung wird in Zusammenhang mit der Lebensdauer und der Sterblichkeit im Hinblick auf das Ske­
lettmaterial angewandt. Kapitel IV (44 S.) stellt einen gewissen "archetype of mortality" heraus, wie er vom Paläo­
lithikum bis zum Mesolithikum (Archanthropus; Palaeanthropus; Maghreb-Typ-Sterblichkeit; Mesolithikum) vor­
herrscht. Die Sterblichkeit wechselnd älterer Populationen hängt von einer Anzahl von Umweltfaktoren ab. Die 
"Sterblichkeitszone" unterscheidet sich von dem Sterblichkeitsmuster der rezenten Populationen entwickelterer Län­
der beträchtlich, obwohl sie eine Anzahl allgemeiner Züge gemeinsam haben. Kapitel V (33 S.) berichtet über die 
Differenziertheit der Sterblichkeit in prähistorischen Bevölkerungen, etwa vom Neolithikum bis zur Kupferzeit. Die 
neuerensozialen und ökonomischen Bedingungen, die sich durch die "agricultural revolution" im Neolithikum ent­
falteten, schufen eine neue demographische Situation. Es erfolgte eine Erniedrigung des Sterblichkeitsniveaus und 
parallel eine Erhöhung der Lebensdauer. Die Rolle der Sterblichkeitsunterschiede zwischen verschiedenen Populatio­
nen war größer als die Unterschiede zwischen den Sozialstrata innerhalb einer gegebenen Population. Die Erniedri­
gung der Sterblichkeitsra te hat das Populationswachstum beschleunigt und die Zunahme der Populationsdichte ge­
fördert. Die Vorbedingungen für das Auftauchen der Alten Reiche (Kapitel VI: 20 S.) sind geschaffen. Ein neuer 
Trend in der Geschichte der Sterblichkeit erscheint im Römischen Reich und schließlich im Mittelalter: der Trend 
der Integration: d. h. Populationen mit besser ausbalanciertem Sterblichkeitsmuster leben unter identischen sozialen 
und ökonomischen Bedingungen in umfassenderen ununterbrochen fortlaufenden Regionen. Im Schlußkapitel des 
zweiten Abschnitts (Kapitel VII: 28 S.) wird paläodemographisches Material zum Abschätzen der Sterblichkeitsbedin­
gungen im 10.-12. Jahrhundert in Ungarn ausgebreitet. Zuerst werden die Sterblichkeitsbedingungen vor der . demo­
graphischen Revolution" dargestellt und dann die Sterblichkeitstrends und die Lebensdauer in der Periode der 
demographischen Revolution geschildert. 

Als dritter Abschnitt (Kapitel VIII: 47 S.) werden auf Grund der im Buchtext durchgeführten Analysen der ver­
schiedenen Epochen und Gegenden die Sterbetafeln aufbereitet. Eingehende und verkürzte Sterbetafeln stehen hier. 
Verkürzte Sterbetafeln demonstrieren die männliche und die weibliche Sterblichkeit nach dem 20. Lebensjahr. Inhalts­
verzeichnis und Vorwort haben in den Buchtext eingeführt, während ein ausführliches Literaturverzeichnis, ein Ver­
fasserregister und ein Sachindex den wohl ausgestatteten, auf Glanzpapier gedruckten Band beschließen. 

Kar! H . Roth-Lutra 

H. MURA WSKI: Geologisches Wörterbuch. 260 S., 65 Abb., 1 Falttafel u. 8 Tabellen. 6. ergänzte und erweiterte 
Auflage. Stuttgart 1972. 

Das Geologische Wörterbuch erschien 1937 zum ersten Male, damals herausgegeben von C. Chr. Beringer. Nach 
dessen Tode übernahm H. Murawski die Neubearbeitung und paßte von Auflage zu Auflage das Buch dem jeweils 
neuesten Wissensstand an. Da parallel zu dem Geologischen Wörterbuch im gleichen Verlag ein von U. Lehmann 
herausgegebenes "Paläontologisches Wörterbuch" erschienen ist, konnte in der letzten Auflage des "Geologischen 
Wörterbuches" weitgehend auf paläontologische Begriffe verzichtet werden. Andererseits hat das Erscheinen eines 
"Fachwörterbuches für Karst- und Höhlenkunde" (Jh. Karst- u. Höhlenkunde, 5., Wien 1965) und der beiden ersten 
Lieferungen des "Deutschen Handwörterbuches der Tektonik" (bearbeitet von der Deutsch. Tekton. Kommiss. i. d. 
Deutschen Geol. Ges. unter der Leitung des Herausgebers des Geologischen Wörterbuches; Bundesanstalt für Boden­
forschung, Hannover 1968 und 1969) H. Murawski angeregt, in der Neuauflage des Geologischen Wörterbuches diese 
Fachgebiete stärker zu berücksichtigen. 

Ausländische Leser werden es begrüßen, daß den Substantiven jeweils die Geschlechtsangabe (m., f., n.) beigege­
ben ist. In einer "Etymologischen Tabelle" sind - was besonders begrüßt wird- 285 lateinische und 340 griechische 
Wörter erklärt. Weiterhin sind in verstärktem Maße Hinweise auf die jeweiligen Erstautoren der einzelnen Be­
griffe beigegeben, vor allem, wann diese zum ersten Mal in der Literatur genannt wurden. Auf die jeweiligen ge­
nauen Literaturzitate mußte aus Raumgründen verzichtet werden. 

Das Geologische Wörterbuch ist somit für den Fachwissenschaftler eine unentbehrliche Hilfe; aber auch derjenige, 
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der sich mehr am Rande mit geologischen Fragen beschäftigt, hat die Möglichkeit, mit Hilfe des Buches Unbekanntes 
zu erfahren, Unklarheiten zu beseitigen und bereits vorhandenes Wissen zu ergänzen. E k k e W. G u e n t her 

GüNTER NOBIS: Vom Wildpferd zum Hauspferd - Studien zur Phylogenie pleistozäner Equiden Eurasiens und 
das Domestikationsproblem unserer Hauspferde. 96 S., 58 Diagramme, 123 Tabellen, 8 Abb. u. 6 Taf. -Fun­
damenta, Reihe B, Band 6, Köln-Wien 1971. 

In Fragen der Stammesgeschichte der eiszeitlichen Wildpferde Eurasiens und ihrer Domestikation differieren die 
Ansichten der einzelnen Autoren erheblich. Zu diesen Fragen liefert das Buch von Nobis wertvolles neues Material. 

Der Verf. beschäftigt sich schon lange eingehend mit fossilen Pferden. So bearbeitete er früher das Ausgrabungs­
material von frühgeschichtlichen prähistorischen Funden, vor allem aus Schleswig-Holstein, z. B. die Tierknochen 
von Barsbek in der Probstei (Meyniana 1952). Fragen der Pferde-Domestikation wurden immer wieder (z. B. 1955, 
1962, 1967, 1968) behandelt. 

Für das vorliegende Buch wurde eine erstaunliche Menge von Überresten des Pferdes (der Zähne und Extremi­
tätenknochen) aus den Zeiten vom Beginn des Quartärs bis zur Bronzezeit überprüft oder auch erstmalig bearbeitet. 
Vom Umfang des untersuchten Materials, das aus Instituten und Museen in Deutschland, Osterreich, Ungarn, Frank­
reich, Sowjetrußland und der Schweiz stammt, geben die sehr zahlreichen Tabellen einen guten Eindruck. 

Fragen der augewandten Arbeitsmethodik sowie der Nomenklatur werden in eigenen Kapiteln vorgetragen. Um 
die Schmelzfalten der Backenzähne auswerten zu können, wurde z. B. ein Schmelzfalteu-ABC entwickelt, das die 
wichtigsten Näherungsformen einzelner Schmelzfiguren berücksichtigt. 

Besonderes Interesse beansprucht die Gattung Equus aus dem Alt-Quartär, da nach der Ansicht mehrerer Forscher 
die Spezies Equus stenonis eine .polymorphe Stammform" ist. Von E. mosbadzensis über E. achenheimensis und E. 
remagensis zu den kleinen Wildpferden des Mesolithikums ist eine Entwicklungslinie zu verfolgen. Einer Minde­
rung der Körpergröße folgt erst später eine Größenreduktion der Zähne nach, bis schließlich Körper und Zahngröße 
wieder miteinander harmonisieren. 

Erst mit E. mosbachensis treten echte Wildpferde auf. Sie stammen aus Mauer und der Hauptfundschicht von Mos­
bach und sind dem Cromer-Interglazial einzugliedern. Hier war lediglich ein Typ mit einer Widerristhöhe von un­
gefähr 158 cm verbreitet. Es handelte sich also um kein besonders großes Pferd, der Phänotyp entsprach etwa einem 
kleinen Trakehner (Schmidtgen 1932). Auch in der folgenden Kaltzeit, der Elster-Vereisung, waren diese Tiere ver­
breitet. 

In der nächstjüngeren, der Holstein-Warmzeit, lebte in Steinheim a. d. Murr ein Pferd, dessen Zähne kleiner als 
die des Mosbach-Pferdes waren. 

Die Wildpferde von Achenheim (Schicht e-b und eine Gruppe aus Schicht a) entsprechen mit einer Widerristhöhe 
von 155-165 cm etwa den Mosbach-Pferden. Es zeigen jedoch einige Zahnmerkmale, wie das Schmelzfaltenbild, die 
Zahngröße in Ober- und Unterkiefer sowie die Protocon- und lnnenpfeilerlängen, gegenüber den Wildpferden von 
Mosbach gravierende Unterschiede. (Nach der Ansicht des Verf. dieser Besprechung sind diese Schichten vorwiegend 
ebenfalls der Holstein-Warmzeit zuzugliedern.) 

In den Achenheim-Schichten 2"' bis 20 zeigt sich eine deutliche Abnahme der Körpergrößen, aber noch nicht der 
Zähne. (Schicht 20 gehört wahrscheinlich dem Eem-Interglazial an.) In den würmzeitlichen Lössen treten kleine 
und plumper gebaute Pferde auf. Die Schwierigkeiten und Diskrepanzen, die sich bei der Untersuchung der Achen­
heim-Pferde ergaben, sind vielleicht darauf zurückzuführen, daß Funde aus Zeiten von wenigstens dem Holstein­
Interglazial bis zum jüngeren Würm nicht ausreichend getrennt werden konnten. 

Im Mittelpaläolithikum lebte als typisches Wildpferd mit einerWiderristhöhe von 141,0-145,5 cm das Eiszeitpferd 
aus Remagen (E. remagensis, früherE. germanicus). Die Solutreen-Pferde sind mit einer Widerristhöhe von 136,0 
-137,5 cm klein und robust. Sie unterscheiden sich durch ihre relativ großen Zähne gut von E. przewalskii. Der 
Verf. nimmt an, daß sich E. ferus solutreensis n. sp. aus dem E. remagensis-Formenkreis entwickelt habe. Zur Zeit 
des Endwürm habe sich aus der osteuropäischen Variante des Solutreen-Pferdes (E. ferus ferus) durch Größenzunahme 
der Tarpan (Widerristhöhe 148-154 cm) entwickelt. Nach Nobis sind also E. solutreensis und E. przewalskii nicht 
identisch. Er möchte das Kleinpferd E. ferus przewalskii (POLJAKOFF) als verzwergte Wildart aus dem E. ferus-For­
menkreis ableiten. 

Das rezente Przewalski-Pferd hat eine Widerristhöhe von 134 cm und besitzt relativ große Zähne, die in Dishar­
monie zur Körpergröße stehen. Daraus kann man auf eine Größenabnahme, die zeitlich noch nicht lange zurück­
liegt, schließen. Nach der neuen phylogenetischen Systematik spalte sich also die Wildform des E. ferus am Ende der 
Würmzeit in zwei Subspezies auf: 

1. E. ferus gmelini (ANTONIUS 1912) = Tarpan (Süd- und Mittelrußland). 
2. E. ferus przewalskii (POLJAKOFF 1881) = Przewalski-Pferd (Mongolei). 
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Es wird das Denkschema einer duonologischen Folge pleistozäner Pferde vorgelegt, das in gekürzter Form diese 
Aufstellung gibt: 

Neolithikum: 

J ung-Ouartär: 

Mittel-Quartär: 

Alt-Ouartär: 

Domestikation 

E. ferus gmelini (Tarpan) 
E. ferus przewalskii (Przewalski-Pferd) 
E. ferus solutreensis (Andernach, Solutre, Achenheim) 
E. remagensis ( Remagen, Achenheim) 
E. achenheimensis (Achenheim) 
E. taubachensis (Taubach) 

E. steinheimensis (Steinheim) 
Chatillonpferde 
E. mosbachensis (Mosbach, Mauer) 
E. (Allohippus) suessenbornensis (Süßenborn) 
E. (Allohippus) marxi 
E. (Allohippus) altidens (u. a . Süßenborn) 

E. ( Allohippus) stenonis stehlini (?) (Valderno- ob. Fazies) 
E. (Allohippus) stenonis senezensis (Seneze) 
E. (Allohippus) stenonis vireti (St. Vallier) 
E. (Allohippus) sylvarum 

Die Erstdomestikation der W ildpferde erfolgte im Neolithikum, wahrscheinlich in Osteuropa oder den asiatischen 
Steppen. 

Die mit sehr großer Sorgfalt durchgeführte Untersuchung gibt einen wichtigen weiteren Meilenstein, sicher noch 
keine abschließende Endlösung, in der Kenntnis der Stammesgeschichte der Pferde vom Beginn des Eiszeitalters bis 
heute. Dauernden Wert werden die Messungen und Beschreibungen der Fossilien sowie ihre Darstellung in Diagram­
men haben. EkkeW. Guenther 

C. S. CHURCHER: Late Pleistocene V erlebrates from Archaeological Sites in the Plain of Kom Ombo, Upper 
Egypt. 172 S. mit 44 Abb. Life Seiences Contribution, Royal Ontario Museum, 82. Toronto 1972. 

Die Oberfläche der oberägyptischen Korn Ombo Ebene wird von wechsellagernden Siltschichten und Sanden gebil­
det. Diese wurden von alten Nil-Läufen abgelagert oder von Zuflüssen, die heute zu anderen Einzugsgebieten gehö­
ren. Die Ebene liegt auf einer Höhe von etwa 90 m + NN und damit mehr als 20m über der heutigen Überflutungs­
zone. 

Schon Butzer und Bansen (1968) konnten fünf Schichtkomplexe unterscheiden. In der Untersuchung werden le­
diglich die Silte des . Darau Abschnittes" der Gebel-Silsilia-Formation betrachtet, da alle Abfallplätze, die Wirbel­
tierknochen enthalten, in diesen liegen. Die Schicht bildet ein etwa 14m mächtiges Band östlich der heutigen Über­
flutungszonedes Nilsund erstreckt sich über ein Gebiet von 75 km2 • Sie wurde vom pleistozänen Nil durch drei auf­
einanderfolgende Erosionsrinnen zerschnitten, so daß man drei Phasen unterscheiden kann (Old A, Middle B, Youn­
ger C). 

Viele durch Windausblasung freigelegte Funde konnten an der Oberfläche gemacht werden. Andere lagen in ehe­
maligen Flußbetten oder in kurzlebigen Uferseen, und hier kennzeichnen Anhäufungen von Kiesen, Knochen, Mu­
scheln oder Bänder aus oxydiertem Sand alte W asserstände, die zur Altersgliederung der Sedimente nützlich waren. 
Das Wirbeltiermaterial jedoch kann nicht in eine gesicherte chronologische Reihenfolge eingeordnet werden, zumal 
sich die Radiocarbondatierungen zum Teil überlappen. Die Faunen enthalten auch kaum Hinweise auf ein unter­
schiedliches Alter oder auf klimatische Bedingungen, die eine zeitliche Folge anzeigen könnten. 

Vorläufige, mit Hilfe von C14-Analysen durchgeführte Datierungen, ergeben folgende Werte: 

Gebe! Silsilia Formation, Darau Abschnitt (Younger Channel Silts) 
15 000- 10 500 (Bereich von 11 Messungen) 
älteste 15 500 ± 600 
jüngste 10 450 ± 400 

geomorphologische Formationen: 
Channel A-Phase 15 000- 12 500 12m über der heutigen Überflutungsebene 

B 12000-11000 9m 
C 10000 7m 



archäologische Kulturen: 

A Silsilia 
B Sebekia- Sebil Menchia 
C Sebil 
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Die Wirbeltierfunde umfassen Knochen und Zähne von Fischen, Reptilien, Vögeln und Säugern. Insgesamt wurden 
40 Arten bestimmt (3 Fischarten, 1 Reptil, 22 Vogel- und 14 Säugetierarten). Da das Material die Abfälle von prä­
historischen Völkern darstellt, kann eine Auslese erwartet werden. Zerbrochene Langknochen, deren Mark wahr­
scheinlich verzehrt worden ist, und eine große Anzahl von verkohlten Knochen weisen auf die Gegenwart des Men­
schen. Reste des Nilwelses (Clarias anguillaris), des Hartebeests (Alcephalus busela) und des wilden Rindes (Bos 
primigenius) sind am häufigsten. Die Fundstücke sind unterschiedlich gut erhalten. Viele sind von einer harten cal­
citischen Grundmasse überzogen, die sie mit Sandkörnern oder anderen Knochen verkittet. Einige Stücke waren 
der Verwitterung ausgesetzt, einige sind wassergerundet oder infolge von Temperatur- und Feuchtigkeitseinwirkung 
rissig. 

Die Größe der Fundstücke wurde für zoologisch bedeutungslos gehalten, und auch die Anzahl der Individuen an 
einer Fundstelle wurde nicht weiter überprüft; die einzelnen Fundstellen sind sehr unterschiedlich genau untersucht 
worden. Oft hatte auch schon eine Auslese z. B. durch Flußtransport oder durch Windeinwirkung stattgefunden. So­
mit kann dem Fehlen einer Art in einer Fundstelle keine besondere Bedeutung beigemessen werden. 

Im weiteren Text werden die einzelnen Präparationsmethoden, die Einreihung in ein System, die Aufnahme in 
einen Katalog sowie die Meßweise, ferner Zeichen und Abkürzungen in den Tabellen besprochen. Einige Maße, Zeich­
nungen und Fotografien - leider manchmal ohne Maßstab (p 22- 23) - illustrieren anschaulich. 

An menschlichen Resten lagen nur 2 Milchzähne vor, wovon der eine im Variationsbereich der Schneidezähne des 
heutigen kaukasischen Kindes zu liegen scheint, der andere Zahn ging verloren. Die Familie der Boviden wird beson­
ders ausführlich betrachtet, wobei die Zuordnung von 2 Schädeln zu Bos Primigenius oder Bos bradzyceros einge­
hend diskutiert wird. Nach Vergleichen mit Schädelmaßen des domestizierten europäischen Bos Primigenius besteht 
die Möglichkeit, daß das kleinere Bos primigenius des Nilgebietes ebenfalls domestiziert war. Dagegen spricht aller­
dings, daß es wenig wahrscheinlich ist, daß man in einer anderen geographischen Breite eine gleiche Rasse antrifft. 
Auch das Alter der Nilfunde spricht dagegen. Mit 15 000- 10 000 J ahren b. C. ist der Abstand zu den bisher als frü­
hes! datierten Funden (5500 b. C., Iran) sehr groß. Außerdem wird darauf hingewiesen, daß vielleicht Bos brachy­
ceros vom Bos primigenius-Stamm abgeleitet werden müsse und daß das echte Hausrind eine monospezifische Her­
kunft hatte. Demnach werden die Schädel der Korn Ombo Ebene dem echten Bos Primigenius zugeordnet, wobei die 
ägyptische Rasse relativ kleinere Hörner trug als die europäische. 

Insgesamt stellen die Wirbeltierfaunen der Korn Ombo Ebene zwei ökologische Typen dar, die einmal direkt mit 
dem W asser in Verbindung stehen, aber auch solche, die einige Zeit ohne Wasseraufnahme auskommen können. Zu 
den ersteren gehören die Fische aus dem Seitenarm des Nils, wie Nilwels (Clarias anguillaris) und der Barsch (Lates 
niloticus), die bei saisonbedingten Wasserstandschwankungen auch abwandern konnten. 

Die Avifauna enthält Ufer-, Seichtwasser- und Tauchvögel wie den Kormoran (Phalacrocorax carbo) und den 
Flamingo (Phoenocopterus antiquorum), Vögel, die sich ständig hier aufhielten oder im Sommervielleicht etwaswei­
ter nach Norden flogen. Die meisten anderen Vögel, so die Gänse, haben hier von September bis April überwintert 
oder zogen nur für kurze Zeit durch. Aus der Häufigkeit von Funden in den Kulturschichten läßt sich schließen, daß 
zwischen 12 500-12 000 b. C. die Menschen ihre Sitten änderten und dazu übergingen, Wassergeflügel zu verzehren. 
Von den Säugetieren lebte nur das Flußpferd (Hippopotamus amphibius) ständig im Wasser. Das Wildrind zog sich 
in heißen und trockenen Zeiten gern in Seichtwässer oder Schlamm zurück. Die Gazellen und das Hartebeest kamen 
nur selten an die Flüsse, sie lebten in der Savanne. Von den paläolithischen Menschen wurden vor allem das Wild­
rind und das Hartebeest gejagt und verzehrt. 

Zusammenfassend spricht die Faunenliste dafür, daß die Korn Ombo Ebene recht feucht war und von Grasland 
mit einzelnen Bäumen (Parksavanne) bedeckt war. Der Nil war von Galeriewäldern und Sümpfen begrenzt und hatte 
zahlreiche Mäander und Seitenarme. Die menschlichen Wohnplätze lagen so, daß die Bewohner Wasser und Holz 
gut beschaffen konnten und je nach J ahreszeit und Gewohnheit fischen und W assergeflügel sowie Säugetiere jagen 
konnten. Im Winter fiel der Hauptniederschlag, und es kam zu periodischen Sornrnerüberschwemmungen. 

Ein Vergleich mit Wirbeltierfaunen von Fundstätten etwa gleichen Alters vom nördlichen Nil und Libyen zeigt 
eine ähnliche Zusammensetzung der Faunen mit regional bedingten Unterschieden; palästinensische Fundorte weisen 
einen größeren eurasischen Einfluß auf. Gis e l a 0 den 


